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					Aus dem einstigen Gauklermädchen Cristina ist eine bekannte und begehrte Hofsängerin geworden, die mit ihrer einzigartigen Stimme Adelige und Bürger gleichermaßen in den Bann zieht. Über Europa liegt jedoch der drückende Schatten Napoleons, und dessen Entscheidungen greifen tief in Cristinas Leben ein. Zudem sinnt ein alter Feind aus ihrer ersten Zeit am Hofe des Herzogs von Sachsen-Meiningen auf Rache und sucht Verbündete, um Cristina und ihre Familie zu vernichten.

					Mit viel Herzblut und Liebe zu historischen Details erweckt Bestseller-Autorin Iny Lorentz mit einem dramatisch-spannenden Frauenschicksal die Zeit der Napoleonischen Kriege zum Leben und lässt uns mit ihrer Heldin Cristina mitfiebern, bangen und hoffen.
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					Erster Teil

					Der Wille des Herzogs

				
					
						1.

					
					Vier Planwagen standen in einer Ecke des Dorfangers. An den Wäscheleinen, die man zwischen ihnen gespannt hatte, hingen Hemden und Hosen. Ein Stück davon entfernt knieten Frauen in abgetragenen, aber farbenfrohen Trachten am Flussufer und wuschen weitere Kleidungsstücke. Sie unterhielten sich lachend, während ein Dutzend Kinder zwischen ihnen und den Wagen hin und her sausten und Fangen spielten.

					Neben einem Wagen jonglierte ein Mann mit Kugeln aus Glas. Als eine junge Frau herankam, hörte er damit auf und barg jede Kugel sorgsam in einer Tasche. Er lächelte dabei in einer Weise, die deutlich zeigte, wie sehr ihm die hübsche Frau gefiel. Sie sagte etwas, was ihn zu freuen schien. Dann blickten beide auf, denn sie hörten auf der am Anger vorbeiführenden Straße eine Kutsche herankommen.

					Zu ihrer Verwunderung hielt die Kutsche nicht weit von ihnen an. Der Helfer des Kutschers stieg rasch vom Bock, klappte die Stufen aus und öffnete den Schlag für eine in hellem Blau gewandete junge Dame. Diese spannte beim Aussteigen einen ebenfalls hellblauen Sonnenschirm auf, um sich vor den kräftigen Strahlen der Sonne zu schützen.

					»Was für eine Schönheit!«, rief ein älterer Mann, der in der Nähe des Paares stand.

					Die junge Frau schnaubte leise, denn sie hielt sich für nicht weniger schön als die fremde Dame. Diese näherte sich ein paar Schritte dem Lager, blieb dann stehen und sah den Kindern zu, die sich in ihrem Spiel nicht stören ließen. Nun konnten die Gaukler sie genauer betrachten. Die Dame war schlank, ohne geschnürt zu sein, ihr Kleid einer Reise angemessen bis zum Hals geschlossen, und auf dem leicht rötlich schimmernden Blondhaar saß ein hoher Hut mit schmaler Krempe und einer von einer silbernen Agraffe gehaltenen Straußenfeder.

					Fast schien es, als suchte sie jemanden, doch als zwei Kinder in ihre Nähe kamen und etwas riefen, drehte sie sich um und kehrte in ihre Kutsche zurück.

					»Willst du nicht mit ihnen sprechen, Cristina?«, fragte eine Frau knapp unter fünfzig, die zusammen mit einem älteren, beleibten Herrn in der Kutsche saß.

					Die Sängerin Cristina Chiodi, die mit ihren Begleitern von einem Auftritt in Dresden kam, schüttelte den Kopf. »Nein, Fräulein Karau! Es sind Fremde, die anders sprechen, als ich es gewohnt bin.«

					»Aber du könntest sie wenigstens fragen, ob sie wissen, wo deine Verwandten zu finden sind«, wandte der Herr ein.

					Cristina schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Das Letzte, was ich über meine Sippe erfahren habe, war, dass sie sich nach Westen gewandt hat. Wir sind hier noch östlich der Gegenden, durch die sie früher gezogen sind.«

					»Aber warum hast du dann anhalten lassen?«, fragte Elisabeth Karau verwundert.

					»Ich wollte die Wagen sehen und die Leute, die dazugehören.« In Cristinas Stimme schwang eine gewisse Sehnsucht nach einem Leben mit, wie sie es bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr geführt hatte. Seitdem war jedoch sehr viel geschehen. Sie schüttelte diesen Gedanken ab, setzte sich wieder und gab dem Kutscher das Zeichen, dass er weiterfahren könne.

					»Wir werden noch einmal übernachten, dann sind wir wieder in Meiningen«, sagte sie seufzend zu ihren Begleitern.

					»Es war deine bisher weiteste Konzertreise, mein Kind«, sagte Elisabeth Karau lächelnd.

					»Und sie hat sich gelohnt!«, warf Irmbert von Lauenstein ein. »Kurfürst Friedrich August III. war äußerst entzückt von unserer Sängerin und hätte sie am liebsten ganz in seiner Residenz behalten.«

					»Da ich bemerkt habe, dass dem hohen Herrn nicht nur an meiner Stimme gelegen war, bin ich ganz froh, Dresden hinter mir lassen zu können. Es ist mir dort zu frivol«, erklärte Cristina, die mit ihren neunzehn Jahren einer wunderschönen, im Aufblühen befindlichen Rose glich.

					Lauenstein betrachtete sie und fand, dass es ganz natürlich war, wenn so hohe Herren wie der Kurfürst von Sachsen sich mehr von ihr erhofften, als nur ihre Stimme zu hören. Selbst Herzog Georg von Sachsen-Meiningen wäre nicht abgeneigt, etwas intensiver an dieser Rose zu riechen. Cristina hatte sich jedoch, seit sie in Meiningen weilte, den Ruf einer eisernen Jungfrau erworben. Hinter ihrem Rücken wurde sie bei Hofe bereits die »singende Vestalin« genannt. Dem Herzog mochte das weniger gefallen, doch seine Gemahlin Louise Eleonore war von Cristinas Verhalten sehr angetan. Auch wenn sie die gelegentlichen erotischen Abenteuer ihres Gemahls mit dem Gleichmut hinnahm, der von ihr erwartet wurde, so wollte sie keine direkte Mätresse in ihrer Umgebung dulden.

					Während Lauenstein seinen Gedanken nachhing, unterhielten sich Cristina und Elisabeth. Aus der einstigen Lehrerin, die ihren Zögling des Nachts in einer vergitterten Kammer hatte einsperren lassen, damit er ihr nicht abhandenkam, war im Lauf der Jahre eine mütterliche Freundin geworden. Sie stand ihr auch gegen Lauensteins gelegentliche Forderungen bei, Cristina solle den Avancen des einen oder anderen Herrn gegenüber doch etwas zugänglicher sein.

					»Kurfürst Friedrich August glaubte wohl, weil Demoiselle Légendaire zu gewissen Dingen bereit ist, würden alle Sängerinnen es sein«, sagte Cristina nach einer Weile amüsiert.

					»Nun, viele Künstlerinnen sind, wie du sagen würdest, sehr frivol«, sagte Lauenstein.

					»Ich bin anders erzogen worden!« Cristina klang abweisend. Auch wenn dem fahrenden Volk, bei dem sie bis zu ihrem vierzehnten Jahr aufgewachsen war, nachgesagt wurde, dass deren Frauen sehr willig wären, so galt dies nur für die Huren, die zu den gleichen Märkten kamen wie die Gaukler. In ihrer Sippe hatte man auf die Ehrbarkeit der Frauen geachtet. Nicht zuletzt deswegen war sie wegen ihrer unehelichen Abkunft von der Ehefrau ihres Onkels verachtet und beschimpft worden.

					»Du hängst schweren Gedanken nach!«, stellte Elisabeth fest.

					Cristina zuckte mit einer Schulter. »Auf so langen Reisen hat man die Zeit, über vieles nachzudenken.«

					»Und worüber sinnierst du?«

					»Über meinen Vater! Mama hat nie etwas von ihm erzählt. Ich weiß nur, dass sie ihn sehr geliebt haben muss, sonst wäre sie nicht mit ihm gegangen. Gleichzeitig frage ich mich, weshalb sie ihn kurz vor meiner Geburt verlassen hat.«

					»Dafür kann es viele Gründe gegeben haben«, erwiderte Lauenstein.

					Elisabeth fasste nach Cristinas Hand. »Hast du überhaupt nichts über ihn erfahren?«

					»Mama soll ihn auf dem Gauklerfest in Friedrichsthal kennengelernt haben«, berichtete Cristina. »Ein paar Monate später traf sie ihn wieder und ging mit ihm. Beim übernächsten Gauklerfest in Friedrichsthal kehrte sie zurück. Sie war mit mir schwanger und schloss sich erneut Ettores Truppe an, die damals noch von meinem Großvater geführt wurde. Wie sie aufgenommen worden ist, weiß ich nicht. Jedenfalls machten weder mein Großvater noch die anderen ihr oder mir einen Vorwurf, weil ich empfangen und geboren worden bin, ohne dass meine Mutter verheiratet war. Erst Alfonsina tat es. Sie war damals schon mehrere Jahre Onkel Ettores Ehefrau, hielt aber, solange Großvater noch lebte, den Mund. Später kam es ein paarmal zum Streit mit meiner Mutter, doch sie zog dabei den Kürzeren. Erst als Mama tot war, konnte sie ihre Bosheit ausleben.« Cristina seufzte bei dieser Erinnerung und wechselte das Thema. »Wie ich hörte, soll Belle Légendaire derzeit in Wien singen.«

					»Die Frau geht dir wohl immer wieder im Kopf herum?«, fragte Lauenstein amüsiert.

					»Warum sollte sie nicht? Schließlich ist sie der Grund, weshalb ich heute mit euch in dieser Kutsche sitze. Ohne sie hätte ich mir wahrscheinlich so früh wie möglich einen Bräutigam gesucht, um Alfonsina zu entkommen, und wohl auch schon ein paar Kinder bekommen.« Als Cristina diese Vorstellung mit ihrem jetzigen Leben verglich, war sie froh, auf Elisabeth und Lauenstein getroffen zu sein.

					»Der Welt wäre damit eine große Künstlerin verloren gegangen!« Lauenstein klang erleichtert, denn ohne Cristina wäre er am Fürstenhof in Meiningen nur als besserer Hofnarr behalten worden. So aber konnte er dank ihr ein gutes Leben führen.

					»Es ist irgendwie schade, dass wir Belle Légendaire bisher nie begegnet sind! Ich hätte mich gerne bei ihrem Agenten Metteur dafür bedankt, dass er mich euch empfohlen hat.«

					Cristina hatte den kleinen Anfall von Traurigkeit überwunden und schenkte den beiden Menschen, mit denen sie in den letzten Jahren ihr Leben geteilt hatte, ein Lächeln.

					»Ich hoffe, die Kutsche mit Tilda, Ira und Johann ist gut bei dem Gasthof eingetroffen, in dem wir zu übernachten gedenken. Es wäre mir nicht recht, wenn ich Cristina um Zofendienste bitten müsste«, sagte Elisabeth plötzlich.

					»Da Ihr mir den gleichen Dienst erweisen müsstet, wäre es wirklich nicht schlimm. Oder würde es Euch in Eurer Ehre kränken, mein Kleid aufschnüren zu müssen?«, fragte Cristina belustigt.

					»Nein, gewiss nicht.« Elisabeth musste lachen. »Bei Gott, bin ich ein albernes Ding! Früher musste ich mir auch ohne Zofe behelfen. Nun tue ich so, als könnte ich ohne Tilda nicht einmal meinen Fächer aufheben, obwohl er vor mir auf der Anrichte liegt.«

					»Wo seht Ihr hier eine Anrichte, meine Liebe?«, fragte Lauenstein und brachte Elisabeth damit erneut zum Lachen. Auch Cristinas Mundwinkel zuckten, und sie sagte sich, dass sie sich glücklich schätzen durfte, ihr Leben mit diesen beiden Menschen zu teilen.

				
					
						2.

					
					Nach einiger Zeit wurde die Kutsche langsamer und fuhr nur noch so schnell, dass ein Fußgänger bequem mit ihr Schritt hätte halten können.

					Lauenstein streckte verwundert den Kopf zum Kutschenfenster hinaus. »Was ist los?«, fragte er den Kutscher.

					»Vor uns sind Soldaten – bestimmt mehr als ein Bataillon!«, meldete der Kutscher.

					»Geht das schon wieder los?«, seufzte Elisabeth. »Dabei habt Ihr gerade einmal vor einem halben Jahr prophezeit, dass dieser Bonaparte bald geköpft und wieder Ruhe eingekehrt sein würde. Stattdessen hat er die österreichischen und preußischen Truppen ein ums andere Mal besiegt und Frankreichs Grenzen bis an den Rhein vorgeschoben.«

					Lauensteins Miene wurde düster. Ebenso wie Elisabeth und Cristina hatte er die Flüchtlinge gesehen, die aus Trier, Mainz und anderen linksrheinischen Städten gekommen und durch Meiningen gezogen waren. Diese berichteten wahre Wunderdinge über die französischen Heere. Schier unbesiegbar sollten sie sein, und über allem schwebte ein Name – Napoleon Bonaparte.

					»Ich glaube nicht, dass sich dieser Korse lange wird halten können. Österreich, England, Russland, Preußen und die Herrscher weiterer Länder werden ihm schon die Flötentöne beibringen.« Lauenstein wollte zuversichtlich klingen, konnte aber einen gewissen Zweifel nicht verbergen. Immerhin hatte Bonaparte mit seinen Truppen bereits an Zahl weit überlegene Heere besiegt.

					»Er kann auch nicht überall sein«, murmelte er in der Hoffnung, es könne den Alliierten gelingen, jene französischen Heere zu schlagen, die nicht von Bonaparte, sondern von anderen Generälen kommandiert wurden.

					»Was sagt Ihr?«, fragte Elisabeth.

					»Ach, nichts!« Lauenstein schaute erneut zur Kutsche hinaus. Da die Straße vor ihnen nun eine lang gezogene Kurve machte, konnte er eine endlose Kolonne marschierender Soldaten wahrnehmen. Zwischen der Infanterie befand sich ein Kavallerieregiment, das wegen der Fußtruppen vor ihm im Schritt gehen musste. Es war deutlich zu erkennen, dass sich die Truppe auf dem Marsch befand und die Lande, in denen mit Feinden zu rechnen war, erst noch erreichen musste.

					»Da bei den Uniformen die grüne Farbe vorherrscht, müssten es Russen sein, dem Anschein nach mehrere Regimenter«, berichtete Lauenstein den beiden Frauen.

					»Also ein ganzes Heer!«, schloss Elisabeth aus seinen Worten und verzog missmutig das Gesicht. »Das heißt, wir kommen nicht mehr schneller voran als eine Schnecke, und in den Gasthäusern auf unserem Weg werden die Vorratskammern leer sein. Wer weiß, ob wir heute überhaupt ein Bett für die Nacht finden, wenn die Offiziere diese für sich reklamieren!«

					»Ich schlage vor, dass wir bei der nächsten Wegkreuzung abbiegen und einen Umweg einschlagen. Dies erscheint mir klüger, als hinter diesem Heer herzufahren!«, sagte Cristina, denn sie fühlte bereits den Staub auf der Zunge, den die vor ihnen marschierenden Soldaten aufwirbelten.

					Elisabeth öffnete die silberne Flasche, die Lauenstein bei ihrem letzten Aufenthalt mit Wein hatte füllen lassen, und trank einen Schluck, um den Geschmack loszuwerden. Danach reichte sie die Flasche Cristina.

					»Lange wird es nicht helfen, aber es ist besser als nichts«, sagte sie seufzend.

					Cristina trank ebenfalls und reichte ihr die Flasche zurück. »Da mögt Ihr recht haben! Oder sagen wir besser: Wenn wir genug Wein hätten, um diesen Staub hinunterzuspülen, wären wir beide heute Abend vollkommen betrunken. Herr von Lauenstein müsste uns in dem Gasthof, in dem wir übernachten, von den Knechten auf unser Zimmer schaffen lassen.«

					»So viel sollten wir wirklich nicht trinken!«, antwortete Elisabeth lächelnd. »Du schon gar nicht, da du sonst kaum etwas trinkst. Was im Übrigen gut ist, da zu viel Alkohol der Stimme schadet.«

					»Wenn wir die Straße verlassen, haben wir einen hübschen Umweg vor uns«, gab Lauenstein zu bedenken.

					»Hinter den Russen bleiben will ich aber nicht!«, sagte Elisabeth mit einem leisen Fauchen.

					Lauenstein seufzte. Ihm passte weder der Umweg noch das russische Heer, das vor ihnen marschierte. Daher klopfte er an das Dach der Kutsche. Augenblicke später öffnete der Kutscher die kleine Klappe, durch die er sich mit den Insassen der Kutsche verständigen konnte.

					»Ihr wünscht, mein Herr?«, fragte er.

					»Wir nehmen die nächste Abzweigung, um nicht weiter hinter den Russen herwackeln zu müssen«, antwortete Lauenstein ungehalten.

					»Das dürfte nicht nötig sein, mein Herr!«, antwortete der Kutscher. »Wie es aussieht, beziehen die Soldaten bald Quartier. Weiter vorne werden bereits Zelte aufgebaut. Noch eine halbe Stunde, dann ist der Weg für uns frei. Wenn ich die Pferde dann ein wenig schneller traben lasse, erreichen wir unseren Gasthof sogar noch zu einer christlichen Zeit.«

					»Das wäre erfreulich!«, antwortete Lauenstein erleichtert und wandte sich den beiden Frauen zu.

					»Habt ihr es gehört? Die Russen scheinen hier zu rasten. Daher können wir bald an ihnen vorbeifahren. Morgen trennen sich ihre Wege und die unseren, denn sie marschieren nach Frankreich, wo wir gewiss nicht hinwollen.«

					»Um Gottes willen! Ich will meinen Kopf noch länger behalten«, rief Elisabeth lachend.

					»Ich habe nicht gehört, dass in letzter Zeit viele Leute dort geköpft worden wären«, wandte Cristina ein. »Sagte nicht Herr von Goethe letztens, dass mit Napoleon Bonaparte wieder Recht und Ordnung in Frankreich eingezogen seien?«

					Lauenstein schnaubte, denn auch in Meiningen gab es nicht wenige, die sich bewundernd über den Ersten Konsul der Franzosen äußerten. Er gehörte jedenfalls nicht dazu.

					»Dieser Bonaparte sollte bei seinen Leisten bleiben«, rief er erbost.

					»War er denn früher Schuster?«, fragte Cristina mit unschuldigem Augenaufschlag.

					»Nein, Soldat! Und später General. In Ägypten sollen seine Leute ihm den Spitznamen ›petit caporal‹ gegeben haben, weil er sich wie einer aufgeführt hat«, antwortete Lauenstein mit einem weiteren Schnauben.

					»Wie komisch, einen General als Unteroffizier zu bezeichnen! Diese Franzosen müssen wirklich seltsam sein«, sagte Elisabeth kopfschüttelnd.

					Lauensteins Schnauben wurde noch lauter. »Und ob sie das sind! Wo hätte man schon gehört, dass man dem eigenen König den Kopf abgeschlagen hat?«

					»Hat man es nicht auch in England getan?«, fragte Elisabeth.

					»Das mag sein! Dort aber hat dessen Sohn den Thron wieder bestiegen. So wird es auch in Frankreich geschehen.« Das, so sagte Lauenstein sich, reichte nun als Ausflug in die Politik.

					Da die Kutsche wieder Fahrt aufnahm, schaute er nach draußen auf das Lager, das die russischen Regimenter für die Nacht aufgeschlagen hatten. Cristina folgte seinem Blick. Viele Zelte standen bereits in Reih und Glied, andere wurden noch aufgerichtet. Überall standen die Gewehrpyramiden der einzelnen Zeltgemeinschaften. Kochfeuer brannten, und weiter hinten mähten Soldaten Gras für die Pferde.

					»Könnte man die Tiere nicht weiden lassen?«, fragte Cristina, da ihr diese Methode arg umständlich erschien.

					»Doch, aber dann müsste man sie entweder anpflocken, damit sie nicht weglaufen können, oder sie hüten. Auch wäre es schwierig, sie danach wieder aufzuteilen. Bei den Rossen der Offiziere ginge es noch, doch bei den Zugtieren des Trosses gäbe es Streit, da alle die besten Pferde und Maultiere für sich fordern würden.« In seiner Jugend hatte Lauenstein fast ein ganzes Jahr im preußischen Heer gedient und wusste daher, wie es auf Feldzügen zuging.

					Cristina hob abwehrend die Hand. »Sie sind wie Heuschrecken! Auch wenn die Russen ihr Lager auf Weiden und Wiesen errichten, so trampeln sie alles nieder und schneiden zudem Gras, das den Besitzern der Wiesen fehlen wird, um daraus Heu für das eigene Vieh zu machen.«

					»Da die Soldaten hier nicht im Feindesland sind, wird alles bezahlt«, erklärte Lauenstein.

					»Dann sagt Ihr einer Kuh oder einem Pferd, dass es von einem Taler anstatt von einer Heuraufe abbeißen soll!« Cristina klang scharf, entschuldigte sich aber sogleich. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken.«

					Lauenstein lächelte ihr zu. »Das hast du auch nicht getan, mein Kind. Im Grunde hast du ja recht.«

					»Krieg ist schlecht!«, warf Elisabeth ein. »Wenn ein solches Heer bereits neutrale oder gar verbündete Lande auf diese Weise verheert, wie mag es dann im Feindesland sein? Es heißt, selbst Frauen und Kinder wären dort vor den Soldaten nicht sicher.«

					»Ihr wälzt schwere Gedanken!«, sagte Lauenstein kopfschüttelnd. Doch auch er war froh, als das Feldlager der russischen Regimenter hinter ihnen zurückblieb und auf den Feldern und Wiesen, an denen sie vorbeifuhren, nur noch einheimische Knechte und Mägde zu sehen waren.

				
					
						3.

					
					Knapp eine Stunde später erreichten sie den Gasthof, in dem sie übernachten wollten. Lauenstein seufzte, als er die rassigen Pferde sah, die in einem daneben errichteten Pferch standen. Offiziersburschen, die sich in dem ihm unverständlichen Russisch unterhielten, verrieten ihm auf Nachfrage, dass eine Reihe von Offizieren es vorgezogen habe, unter diesem Dach anstatt im Feldlager zu nächtigen.

					»Ob wir da noch eine Kammer für uns finden?«, fragte Elisabeth bang. Sie sah sich schon am Wegrand in der Kutsche übernachten.

					»Ich sehe die Kutsche, mit der unsere Leute gefahren sind«, rief da Cristina und wies auf ein unter dem Vordach stehendes Gefährt.

					»Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen!«, sagte Elisabeth besorgt.

					»Johann sieht heil aus!«, sagte Cristina, da Lauensteins Kammerdiener bei dem Wagen stand und ihnen zuwinkte.

					Ihr Kutscher lenkte seine Karosse dorthin und hielt die Pferde an. »Hier ist verdammt viel los, Dilge«, sagte der Kutscher mit verbissener Miene.

					»Seine Hoheit, Fürst Kadirow, Befehlshaber der russischen Truppen, hat für diese Nacht hier Quartier bezogen!«, erklärte Lauensteins Kammerdiener und trat neben die Kutsche, um die Stufen auszuklappen und den Schlag zu öffnen.

					Sein Herr stieg als Erster aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist ein braver Mann, Dilge! Wir sollten einen Lakaien einstellen, damit dir diese Arbeit erspart bleibt.«

					»Bei den ganz hohen Herrschaften mag das so üblich sein, gnädiger Herr! Ein Lakai, dessen einzige Aufgabe es ist, Euch beim Ein- und Aussteigen aus der Kutsche zu helfen, erscheint mir jedoch überflüssig.«

					»Wir werden später darüber entscheiden. Weißt du, wo die Zofen der Damen sind?«

					»Tilda und Ira befinden sich in einer der beiden Kammern, die wir nach hartem Kampf dem Wirt abringen konnten. Hätte Fürst Kadirow nicht darauf gedrungen, dass er es tut, so wäre uns nichts anderes übrig geblieben, als zum nächsten Dorf weiterzufahren und in einer Bauernschenke zu übernachten«, berichtete Johann Dilge.

					»Zwei Kammern, sagst du? So viele benötigen allein schon die Damen. Wo soll denn ich schlafen? Etwa bei den Pferden?«, fragte Lauenstein verärgert.

					Sein Kammerdiener hob beschwichtigend die Hand. »Die Damen müssen sich bedauerlicherweise mit einer Kammer begnügen. Dort werden auch die Strohsäcke für die Zofen ausgelegt. Die zweite Kammer ist für Euch. Der Wirt schlägt vor, dass Ihr sie mit mir teilt. Wenn nicht, muss ich wie der Kutscher und sein Helfer im Stall schlafen.«

					»Du wirst bei mir schlafen! Aber du sollst es nicht wagen, zu schnarchen. Schliefest du im Stall, würdest du, wenn du mich morgen bedienst, nach Pferden und Kühen riechen.« Lauenstein schauderte es, und er wandte sich mit einer hilflosen Geste an Cristina und Elisabeth, die mittlerweile die Kutsche ebenfalls verlassen hatten. »Ihr habt es gehört! Fast wäre ich geneigt, weiterzufahren …«

					»Um in einer Dorfschenke auf den Bänken oder gar in der Kutsche zu schlafen? Da wird es hier hoffentlich besser sein. Gibt es in dem Raum, der uns zugeteilt wurde, einen Riegel oder ein Schloss, damit wir ihn versperren können? Ich möchte des Nachts nicht von betrunkenen Soldaten belästigt werden.«

					»Das sind Offiziere, meine Liebe!«, wandte Lauenstein ein.

					»Sind das etwa keine Soldaten?«, fragte Elisabeth streng und wandte sich an Cristina. »Reisen sind wirklich unangenehm, und in kriegerischen Zeiten wie diesen noch mehr.«

					»Wenn Herr von Lauenstein uns eine seiner Pistolen leiht, die er auf Reisen bei sich trägt, so wäre dies gewiss eine Beruhigung für uns«, antwortete Cristina.

					»Willst du einen Offizier erschießen, nur weil er aus Versehen an deiner Tür rüttelt?«, fragte Lauenstein.

					Cristina lachte. »So weit wird es hoffentlich nicht kommen! Ich weiß jedoch aus Erfahrung, dass eine vorgehaltene Pistole selbst den übelsten Rüpel dazu bringt, einer Dame die gebotene Höflichkeit entgegenzubringen.«

					Lauenstein und Elisabeth nahmen an, dass Cristina dabei auf Baron Vollendorf anspielte, der sie vor etlichen Jahren entführt hatte und angesichts einer auf ihn gerichteten Pistolenmündung gezwungen gewesen war, sie laufen zu lassen.

					»Wir sollten eintreten! Meine Kehle wünscht einen kühlen Trunk, um den Staub hinunterzuspülen, den diese Russen aufgewirbelt haben«, erklärte Lauenstein und trat auf die Eingangstür des Gasthauses zu.

					Cristina und Elisabeth folgten ihm. Im Flur empfing sie der Wirt. Dieser versuchte, eine bedauernde Miene aufzusetzen, als er sie ansprach. Tatsächlich aber hätte er hellauf jauchzen können. Die russischen Offiziere sparten an nichts, und er würde an diesem Abend mehr Geld verdienen als sonst in einem halben Jahr.

					»Halten zu Gnaden, die Herrschaften! Es schien fast unmöglich, Euch ein Zimmer zuzugestehen, denn die Herren aus Russland kamen über mich wie ein Krähenschwarm. Ich wagte nicht, ihnen die Zimmer, die sie für sich forderten, zu versagen. Aber ich konnte zwei davon für Euch frei halten. Es war wirklich ein harter Strauß!«

					Lauenstein und seine Begleiterinnen begriffen, dass es dem Mann auf ein gutes Trinkgeld ankam. Zudem bog er die Tatsachen, die sie von Dilge erfahren hatten, arg zu seinen Gunsten. Da sie jedoch nicht weiterfahren wollten, nickte Lauenstein. »Führe Er uns zu unseren Kammern! Wir hoffen, es steht ein Extrazimmer bereit, in dem wir speisen können?«

					Der Wirt hob die Hände. »Bedauerlicherweise nein! Wir mussten in unseren beiden Extrazimmern Stroh aufschütten, damit die Burschen der Herren Offiziere nicht unter freiem Himmel schlafen müssen. Im Stall dürfen sie nicht untergebracht werden, da sie ihren Herren umgehend zur Verfügung stehen sollen.«

					»Ich wünschte, es wären friedlichere Zeiten, in denen uns nicht Regimenter zu Fuß den Weg verlegen und Offiziere die Zimmer in den Poststationen wegnehmen«, sagte Elisabeth seufzend und folgte dem Wirt nach oben.

					Dieser hätte einen Knecht oder eine Magd dazu bestimmen können, den neuen Gästen die Räume zu zeigen. Er tat es jedoch selbst, um ihnen zu beweisen, wie sehr er sich bemüht hatte, sie halbwegs standesgemäß unterzubringen.

				
					
						4.

					
					Als Cristina und Elisabeth ihr Zimmer betraten, saßen ihre Zofen auf den Strohsäcken, die man ihnen als Lager für die Nacht hergerichtet hatte. Beide standen sofort auf, und Tilda war der Ärger über die Situation deutlich anzumerken.

					»Diesen Wirt sollte man in einen Sack stecken und in den nächsten Teich werfen!«, schimpfte sie. »Wir haben unsere Zimmer schriftlich bestellt, und zwar gute Zimmer und keine Abstellkammern wie die hier.«

					Sie zeigte auf zwei schmale Betten, die an den Wänden standen. Breiter hätten sie auch nicht sein dürfen, sonst hätte niemand mehr dazwischen gepasst. Die Schüssel und der Waschkrug standen auf einem dreibeinigen Hocker, und das Abtrockentuch hing an einem in die Tür geschlagenen Nagel.

					»Sehr feudal ist es hier wahrlich nicht«, stellte Elisabeth fest.

					»Wenigstens hat man uns zwei Nachttöpfe zugestanden, damit wir nicht zum Abtritt müssen«, sagte Ira.

					»Ohne diesen russischen Fürsten hätte der Wirt uns doch glatt weitergeschickt!«, keifte Tilda weiter. »Obwohl ich nicht weiß, ob es nicht besser gewesen wäre.«

					Nun vernahmen auch Cristina und Elisabeth den Lärm, der zu ihnen nach oben drang.

					Elisabeth verzog das Gesicht. »Wir können nur hoffen, dass die Herren morgen sehr früh zu einem langen Marsch aufbrechen müssen und sich bald zu Bett begeben.«

					»Ich würde nicht darauf wetten«, sagte Cristina. »Zu Pferd haben sie ihre Infanterie bald eingeholt. Ich weiß jedoch jemand anderes, der morgen sehr früh aufbrechen sollte. Oder habt Ihr Lust, erneut hinter den Russen herzuzuckeln? Es könnte uns ebenso einen Umweg wie auch eine weitere Übernachtung bescheren.«

					»Du hast recht. Wir sollten aufbrechen, bevor die Russen es tun.« Elisabeth klang verärgert, denn falls die Offiziere einen Teil der Nacht zum Tage machen würden, verhieß ihnen dies sehr wenig Schlaf.

					»Wir werden uns nacheinander umziehen müssen. Ach was, ich lasse mein Reisekleid an. Wir sind hier nicht bei Hofe!« Cristina lachte auf und erklärte, nur den Hut wechseln zu wollen.

					Sofort eilte Ira los, um einen passenden zu holen. Die Zofe war noch jung und hübsch, und daher sah ihr so mancher Lakai auf Schloss Elisabethenburg in Meiningen nach. Der eine oder andere hätte sie gerne gefragt, ob sie nicht den Herzog bitten sollten, ihnen die Heirat zu erlauben. Bislang war Ira jedoch zufrieden damit, wie es war. Sie setzte ihrer Herrin den Hut auf, befestigte diesen mit zwei Hutnadeln und zupfte eine Strähne von Cristinas Haar zurecht. Sie trat einen Schritt zurück und nickte zufrieden. »So könnt Ihr Euch sehen lassen, Fräulein Chiodi!«

					»Das will ich auch hoffen!«, antwortete Cristina lächelnd und trat beiseite, damit Tilda sich um Elisabeth kümmern konnte.

					Wenig später holte Lauenstein sie ab, um mit ihnen nach unten zu gehen. Seinem Gesichtsausdruck nach schien er mit seinem Quartier alles andere als zufrieden zu sein.

					»Einen schönen guten Abend den Damen, auch wenn man diesen Abend weder gut und noch weniger schön nennen kann!«, grüßte er. Im Gegensatz zu Cristina und Elisabeth hatte er sich umgezogen und trug weiße Kniehosen zu einer roten Weste und einem blauen Rock.

					»Habt Ihr die Farben extra wegen der anderen Gäste gewählt?«, fragte Cristina, da Weiß, Blau und Rot seit Peter dem Großen die Farben Russlands waren.

					Lauenstein überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Gewiss nicht bewusst, meine Liebe! Gewiss nicht bewusst! Doch lasst uns nun speisen gehen.«

					»Damit wir baldmöglichst wieder in unsere Zimmer zurückkehren können«, erwiderte Elisabeth in bissigem Spott.

					»Genau das sollten wir tun, meine Liebe, obwohl ich nicht weiß, wann Morpheus den Zauber des Schlafes über uns legen wird.« Auch Lauenstein hatte die feiernden Offiziere gehört und glaubte ebenso wenig wie Elisabeth daran, dass diese sich früh zu Bett begeben würden.

					Sie stiegen nach unten und wurden vom Wirt zu einem kleinen Ecktisch geführt, der für sie gedeckt worden war. Damit auch Tilda und Ira Platz fanden, brachte er zwei Hocker herbei. Danach saßen sie so eng zusammen, dass sich ihre Ellenbogen berührten.

					»Ich habe schon bequemer gespeist«, murmelte Elisabeth und wünschte dem Wirt die Krätze an den Hals. Ihr Blick suchte die russischen Offiziere, die alle anderen Tische in Beschlag genommen hatten.

					»Was ist eigentlich mit Dilge, unserem Kutscher, und dessen Helfer? Die sehe ich hier nicht!«, fragte sie.

					Der Wirt hatte es gehört und wies in Richtung des Stalles. »Euren Dienern wird drüben aufgetischt. Keine Sorge, sie essen in der Knechtskammer, nicht im Stall.«

					»Das will ich doch hoffen!« Lauenstein war nicht weniger verärgert als Elisabeth, wusste aber auch, dass der Wirt die Offiziere nicht hatte abweisen können. Es war von diesen sogar noch höflich, ihnen zumindest die beiden Zimmer und diesen Tisch zu überlassen.

					Unterdessen stand einer der Offiziere auf und trat auf sie zu. »Verzeiht! Mein Name ist Sergej Sergejewitsch Tarlow«, sagte er in verständlichem Deutsch. »Erlaubt mir, Euch im Namen meines Kommandeurs wegen der Umstände, die Ihr bedauerlicherweise hinnehmen müsst, um Entschuldigung zu bitten. Als kleine Entschädigung wünscht Seine Hoheit, Fürst Kadirow, Euch als seine Gäste betrachten zu dürfen!«

					»Wir danken Seiner Hoheit!«, sagte Lauenstein, da eine ablehnende Antwort beleidigend gewesen wäre.

					Tarlow hob den Arm und wies den Wirt an, diesen Tisch bevorzugt zu bedienen. Der gute Mann verbeugte sich und winkte seinen Knechten und Mägden, rasch aufzutragen.

					Wenig später wunderte Cristina sich über die Menge an Speisen, die sich vor ihnen auftürmten. »Wenn wir das alles essen sollen, platzen wir!«, sagte sie in komischer Verzweiflung.

					»Wir sollten dem Kutscher und seinem Helfer etwas bringen lassen, damit sie uns den Stall verzeihen, in dem sie schlafen müssen. Auch Dilge wird sich gewiss freuen, bessere Kost zu erhalten«, schlug Elisabeth vor.

					Lauenstein nickte, und so brachte ein Wirtsknecht mehrere Brathähnchen und ein großes Stück Fisch zu Lauensteins Gefolge. Da der Kammerdiener, der Kutscher und der Gehilfe auch einen großen Krug Wein erhielten, waren die Männer vollauf zufrieden.

					An Lauensteins Tisch gab es ebenfalls Wein. Zudem stellte der Wirt ihnen eine Flasche Branntwein hin, wie er es bei den Offizieren getan hatte.

					»Den müsst Ihr allein trinken!«, sagte Elisabeth schaudernd zu Lauenstein, nachdem sie an ihrem Glas gerochen hatte.

					Auch Cristina lehnte ab. Sie trank Wein und Bier nur in geringen Mengen und mied Branntwein, Cognac und dergleichen ganz. An den anderen Tischen hingegen wurden die Branntweingläser wacker gefüllt und geleert. Immer wieder sprang einer auf, um einen Trinkspruch auf den Zaren Aleksandr, auf die Zarin Jelisaweta Alexejewna oder allgemein auf Mütterchen Russland auszubringen.

					»Wir sollten aufessen und nach oben gehen«, riet Elisabeth.

					Sie hatte gesehen, wie die Blicke mehrerer Offiziere immer wieder Ira und noch mehr Cristina galten. War Erstere als Zofe zu erkennen, so wies Cristinas Kleidung darauf hin, dass es sich um eine Frau handelte, die es gewohnt war, sich in höchsten Kreisen zu bewegen.

					Während die jüngeren Offiziere übermütig feierten und sich dabei ihrer Muttersprache bedienten, saßen unweit von Lauensteins Tisch einige höhere Offiziere zusammen und unterhielten sich auf Französisch. Da sie nicht gerade laut sprachen, konnte er kaum etwas verstehen. Aber was er hörte, erschien ihm wichtig zu sein. Daher zupfte er Cristina am Ärmel.

					»Du hörst besser als ich«, sagte er leise zu ihr. »Könntest du auf das achten, was an jenem Tisch dort gesprochen wird?«

					Die Bitte verwunderte Cristina, doch während sie aß, spitzte sie die Ohren. Da an den anderen Tischen ziemlich laut geredet wurde, konnte sie das auf Französisch geführte Gespräch nur teilweise verstehen. Die sechs Herren, die an dem Tisch saßen, entstammten verschiedenen Nationen. Zwei waren sicher Russen, da sie mehrfach in ihrer Sprache auf Bemerkungen der Offiziere an den anderen Tischen antworteten. Einen hielt Cristina seinem Akzent nach für einen Deutschen, während drei gebürtige Franzosen zu sein schienen, die in russische Dienste getreten waren. Die drei und auch der Deutsche waren offensichtlich schlechter Laune.

					»Wenn es zu einem Frieden kommt, wird dieser korsische Emporkömmling auch noch belohnt werden!«, sagte einer der Franzosen laut genug, so dass selbst Lauenstein es verstehen konnte.

					»Es ist der Wille des Zaren, dass Frieden geschlossen wird!«, antwortete ein Russe.

					»Es kann keinen Frieden mit Bonaparte geben!«, erwiderte der Deutsche ungehalten. »Er hat alle Lande bis an den Rhein okkupiert und das Haus Habsburg aus seinen Besitzungen in den Niederlanden und in Italien vertrieben. Glaubt ihr, er wird damit zufrieden sein? Der Mann ist ein Wolf, der mehr und mehr fressen will.«

					»Seine Majestät, der Zar, hält es für an der Zeit, Frieden zu schließen. Es ist genug Blut geflossen! Zu dieser Ansicht ist auch der Konsul der Franzosen gekommen.«

					»Es ist ein Friede auf Kosten etlicher deutscher Reichsfürsten und des Hauses Österreich«, erwiderte der Deutsche giftig.

					»Und auf Kosten des Hauses Bourbon, das Frankreich viele Generationen lang beherrscht hat! Ich werde jedenfalls das russische Heer verlassen und nach England gehen, sosehr es mich auch schaudert, denn England war doch jahrhundertelang Frankreichs erbittertster Feind.«

					»Gut gesprochen, de Laurant!«, stimmte einer der Franzosen seinem Landsmann zu. »Auch ich werde dem Zaren den Dienst aufsagen. Wer mit Bonaparte Frieden schließen will, der ist kein Herr für mich.«

					So ging es noch eine Weile. Selbst den beiden russischen Offizieren schien es nicht zu behagen, dass Alexander, der erst vor wenigen Monaten die Nachfolge seines Vaters Paul angetreten hatte, den Degen in die Scheide stecken und Napoleon Bonaparte die Hand zum Frieden entgegenstrecken wollte.

					Ganz auf das Gespräch an diesem Tisch konzentriert, hörte Cristina nicht, wie sich zwei Tische weiter mehrere junge Offiziere über sie unterhielten.

					»Was für ein Weib!«, rief einer von ihnen. »Sie hat ein Gesicht wie ein Engel und Haare wie ein goldener Tag mit noch einem Hauch von Morgenröte.«

					»Sie hat dunkle Augen! Ich habe es gesehen, als sie vorhin an uns vorbeigegangen ist«, sagte ein anderer.

					»Schwarze Augen hat auch Nastja Semjonowna, mit der mein Vater mich verheiraten will. Damit endet auch schon die Ähnlichkeit«, urteilte ein Dritter sehr zuungunsten seiner Braut.

					Ein junger Offizier hatte bereits stark dem Branntwein zugesprochen und starrte Cristina begehrlich an. »Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich würde sie auf der Stelle heiraten!«

					»Das würdest du doch nicht!«, spottete einer seiner Kameraden.

					»Du glaubst es nicht? Ich werde es dir beweisen!« Der junge Mann stand auf und schritt trotz seiner Trunkenheit zielsicher auf Cristina zu. Er blieb vor ihr stehen und verbeugte sich.

					»Ich bin Michail Grigorjewitsch Andamanow und werde Euch heiraten!«, sagte er auf Französisch.

					Er riss Cristina damit aus ihrer Konzentration, und sie brauchte einige Augenblicke, zu begreifen, was er gesagt hatte. Dann blickte sie lächelnd zu ihm auf. »Das wird bedauerlicherweise nicht möglich sein, da ich bereits verheiratet bin!«, antwortete sie schlagfertig in derselben Sprache.

					Andamanow schluckte kurz, dann aber nahm sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. »Nennt mir den Namen Eures Gemahls, damit ich ihn vor meinen Degen fordern und töten kann!«

					Cristina seufzte. Es gab immer aufdringliche Verehrer, und der hier gehörte zur hartnäckigen Sorte. »Verzeiht mir eine Frage! Würdet Ihr die Mörderin Eurer Ehefrau heiraten?«

					Der junge Mann schüttelte verwirrt den Kopf. »Selbstverständlich nicht!«

					»Bei mir ist es genauso! Ich würde auch nicht den Mörder meines Mannes heiraten.« Diesmal lag eine gewisse Schärfe in Cristinas Worten.

					»Aber ich …«, begann der Mann.

					Da rief einer seiner Kameraden nach ihm. »Komm zu uns zurück, Mischa! Dein Glas ist voll und will getrunken werden. Du hast uns gezeigt, dass du ein mutiger Kerl bist.«

					Andamanow zögerte kurz, dann verbeugte er sich und kehrte zu seinen Kameraden zurück.

					»So etwas habe ich befürchtet«, sagte Elisabeth leise.

					»Wir sind gleich mit dem Essen fertig und können in unsere Zimmer gehen«, antwortete Lauenstein. Da er sonst seine Mahlzeiten genoss, ärgerte er sich, weil er sie diesmal in einer für ihn ungewohnten Hast hinunterschlingen musste. Länger unter den Offizieren bleiben wollte aber auch er nicht. Dennoch trat er zuerst zu General Kadirow und bedankte sich artig für die Einladung. Dann führte er die Frauen nach oben.

					Sein Kammerdiener erwartete ihn bereits. Dilge hatte zwar in der Knechtskammer essen müssen, war aber gut versorgt worden, ein paar Becher besten Weines hatten ihr Übriges getan, um seine Laune zu heben.

					Bevor Lauenstein seine Kammer betrat, wies er den Wirtsknecht, der ihnen geleuchtet hatte, an, sie am nächsten Morgen zu früher Stunde zu wecken und einen kleinen Imbiss als Frühstück vorzubereiten. Danach wünschte er den Frauen eine gute Nacht und riet ihnen, den Schlüssel umzudrehen.

					»Das werden wir, gnädiger Herr!«, erklärte Tilda resolut und öffnete die Tür, damit Cristina und Elisabeth eintreten konnten. Nachdem Ira und sie den Damen gefolgt waren, versperrte sie die Tür und stellte den Hocker mit dem Waschgeschirr so hin, dass die Tür nur unter Mühen und großem Lärm zu öffnen war.

					»So haben wir auch mehr Platz, um uns zu waschen«, kommentierte sie ihr Werk zufrieden.

					»Man kann sich kaum umdrehen! Herr von Lauenstein sollte morgen beim Trinkgeld für den Wirt eher sparsam sein«, sagte Elisabeth und forderte Cristina auf, sich als Erste für die Nacht vorzubereiten.

					»Zum Schlafen«, sagte sie, »werden wir bei dem Lärm, den die Herren Offiziere machen, wohl wenig kommen.«

				
					
						5.

					
					Ganz so schlimm wurde es dann doch nicht. Irgendwann verebbten die Geräusche, und sie schliefen ein. Als jedoch am nächsten Morgen der Wirtsknecht gegen die Tür schlug, um sie zur vereinbarten Stunde zu wecken, fühlten Elisabeth und Cristina sich wie zerschlagen. Über Jahre hatten sie sich den Rhythmus höfischen Lebens angewöhnt, also am Abend lange wach bleiben und am Morgen sehr spät aufstehen, so dass sie jetzt einige Augenblicke brauchten, um auf die Beine zu kommen.

					Cristina dachte kurz daran, dass sie sich in ihrer Jugend am Morgen mit kaltem Wasser gewaschen hatte. Das machte wach. Das Wasser aber, das der Wirtsknecht ihnen brachte, war angenehm warm, doch nicht sehr erfrischend.

					»Ich werde in der Kutsche schlafen müssen«, erklärte Elisabeth und versuchte, ihr Gähnen zu unterdrücken.

					»Ich hoffe nur, Herr von Lauenstein ist ebenfalls wach. Wenn nicht, sind wir zu früh aufgestanden«, sagte Tilda brummend und richtete das Reisekleid für ihre Herrin her.

					Ira kümmerte sich um Cristinas Sachen und half ihr nach dem Waschen beim Anziehen.

					»Ihr solltet aber nicht allein in die Gaststube gehen«, riet sie ihr.

					»Das habe ich auch nicht vor! Erlaubt mir, mich zwischen die Betten zu stellen, dann habt ihr mehr Platz«, antwortete Cristina und sah zu, wie Elisabeth sich wusch. Danach war Tilda und anschließend Ira an der Reihe.

					Als sie fertig waren, räumten die beiden Zofen den Hocker mit der Waschschüssel beiseite. Tilda öffnete die Tür und spähte hinaus.

					Es war, als hätte Lauenstein nur darauf gewartet, denn in demselben Augenblick trat er aus seiner Kammer. Sein Kammerdiener folgte ihm mit dem Mantelsack in der Hand.

					»Sind die Damen schon wach?«, fragte Lauenstein mit müder Stimme.

					»Nicht munterer als Ihr!«, spottete Cristina und verließ das Zimmer.

					»Wir sollten rasch frühstücken. Steht die Kutsche nicht bereit, wenn wir fertig sind, bekommt der Kutscher seine eigene Peitsche zu kosten!« Lauenstein versuchte, resolut zu klingen, doch seine gutmütige Miene und sein stattlich gewordener Umfang passten nicht so recht dazu.

					»Gnädiger Herr, da ich das Gepäck zur Kutsche bringen muss, kann ich auch nachsehen, ob der Kutscher und sein Postillion bereits geweckt worden sind«, erklärte sein Kammerdiener und sah dann Tilda fragend an. »Kann ich euch beim Tragen helfen?«

					»Da sagen wir nicht Nein! Dann kann Ira nämlich mit den Herrschaften in die Wirtsstube gehen und dafür sorgen, dass sie gleich bedient werden. Von den Wirtsleuten werden noch nicht viele auf den Beinen sein«, erklärte Tilda und reichte Dilge das Gepäck ihrer Herrin. Sie selbst nahm Cristinas Habseligkeiten und folgte dem Kammerdiener nach unten.

					Tilda tat dem Wirt und seinem Gesinde unrecht, denn als die Gruppe die Gaststube betrat, stand ein reichhaltiges Frühstück bereit, an dem sich die doppelte Zahl an Gästen hätte satt essen können. Der Kutscher und sein Helfer griffen bereits zu und schienen es nicht zu bedauern, dass sie im Stall hatten schlafen müssen.

					»Einen guten Morgen, die Damen, und auch Euch einen guten Morgen, Herr von Lauenstein!«, grüßte der Kutscher so munter, dass Cristina sich wünschte, sie hätte ebenfalls im Stall schlafen können. Pferde tranken keinen Branntwein und unterhielten sich auch nicht so laut, als wollten sie die halbe Welt an ihrem Gespräch teilhaben lassen.

					»Guten Morgen«, sagte sie, setzte sich und war froh um den Kaffee, den ihr die Wirtin einschenkte.

					»Wollt Ihr Milch und Zucker dazu?«, fragte die Frau und wies auf ein vielleicht zehnjähriges Mädchen, das mit einer Kanne und einem Töpfchen herankam.

					»Ich hätte gerne Milch und Zucker im Kaffee«, erklärte Cristina, und auch Elisabeth meldete sich.

					»Wenn es recht ist, hätte ich auch gerne Milch und Zucker darin!«

					»Ich ebenfalls!«, rief Ira. Da ihr als Bedienstete in den Gasthäusern meist Bier zum Frühstück vorgesetzt wurde, war sie den Kaffee nicht gewohnt. Fürst Kadirow hatte jedoch dem Wirt erklärt, er solle Lauenstein und dessen Begleitung nur das Beste vorsetzen, und diese Anweisung weitete der gute Mann auch auf deren Gefolge aus. Der Kutscher und sein Helfer tranken trotzdem Bier, da es ihnen besser schmeckte als dieses heiße, bittere, schwarze Wasser, wie sie den Kaffee nannten.

					Da der Wirt an nichts sparte, was in Küche und Keller zu finden war, musste Elisabeth sich zuletzt mehrfach räuspern, bis Lauenstein sich von dieser Fülle losreißen konnte. Als er die Übernachtung bezahlen wollte, erklärte ihm der Wirt, dass Fürst Kadirow sich erlaubt habe, diese der eigenen Zeche hinzufügen zu lassen.

					»Dann richte dem Fürsten unseren herzlichsten Dank aus!«, erklärte Lauenstein. Das Trinkgeld, das er dem Wirt gab, war größer, als es die beiden kleinen Kammern wert gewesen wären. Er war jedoch satt und überdies zufrieden, weil sie sich vor den russischen Truppen auf den Weg machen konnten.

					Nachdem er sich von dem Wirt verabschiedet hatte, bestieg er die Kutsche und lehnte sich in die Polster zurück. »Heute Abend sind wir wieder daheim«, sagte er zu Elisabeth und Cristina, die ihm gefolgt waren.

					»Das sind wir! Ich bin dafür, dass wir eine gewisse Zeit dort bleiben. Dieses Herumreisen von einem Auftritt zum nächsten sollten wir anderen Sängerinnen überlassen«, erklärte Elisabeth mit Nachdruck.

					»Etwa Belle Légendaire?«, fragte Cristina amüsiert.

					»Belle Légendaire hat in mehr Betten gelegen, als sie Arien gesungen hat«, antwortete Elisabeth voller Verachtung.

					»Demoiselle Légendaire ist aber dabei, ihrem Namen alle Ehre zu machen. Sie ist beinahe schon legendär«, warf Lauenstein ein.

					»Ja, als Hure der hohen Herren!«

					»Nicht nur, meine Liebe«, widersprach Lauenstein Elisabeth. »Sie ist eine begnadete Sängerin und feiert Erfolge, die wir noch nicht erreicht haben.«

					»Wenn Ihr die Zahl ihrer Auftritte meint, so mögt Ihr recht haben«, sagte Elisabeth. »Ich kenne jedoch keinen Fürstenhof, bei dem Cristina Chiodi weniger Gage geboten würde als dieser Frau.«

					»Herr von Lauenstein meint gewiss die zusätzlichen Geschenke, die Belle Légendaire erhält«, wandte Cristina ein.

					»Du meinst ihren Hurenlohn!«, fauchte Elisabeth.

					Lauenstein hob erstaunt die Augenbrauen. »Seid Ihr etwa auf dem Weg, besonders tugendhaft zu werden, meine Liebe?«, fragte er Elisabeth. »Es ist nun einmal Sitte, dass hohe Herren sich Mätressen halten.«

					»Dann sollen sie auch bei diesen bleiben und es nicht als ihr Recht ansehen, jede Frau, die ihnen gefällt, aufzufordern, ihnen in ihr Schlafgemach zu folgen!«

					»Was unsere Sängerin ihnen strikt verweigert!« Lauenstein klang ein wenig tadelnd, denn hohe Herren, die ein kurzes Abenteuer mit einer gefeierten Künstlerin suchten, erwiesen sich als äußerst großzügig. Auch konnte der Ruf, sich solchen Aufforderungen zu entziehen, den einen oder anderen Fürsten dazu bringen, statt Cristina eine weniger sittenstrenge Sängerin zu engagieren.

					Elisabeth war in dieser Angelegenheit gegensätzlicher Meinung. Gerade dieser Ruf konnte dazu führen, dass fürstliche Gemahlinnen, vor allem aber die Mätressen der hohen Herren Cristinas Auftritt vorzogen, da sie in ihr keine Konkurrenz sahen, die ihnen die Aufmerksamkeit und Liebe der Ehemänner oder Gönner streitig machen könnte.

					Die beiden stritten sich noch ein wenig darüber, während Cristina sich zurücklehnte und ihnen lächelnd lauschte. Engagements an Höfen, die bekannt dafür waren, dass der dortige Herrscher sich im Glanze absoluter Unwiderstehlichkeit wähnend das Nein einer Frau nicht zu akzeptieren bereit war, lehnte sie von vorneherein ab. Elisabeth stand dabei auf ihrer Seite, und auch Lauenstein hielt nichts davon, sich zu billig zu verkaufen. Wenn es nach ihm ging, sollte dafür mindestens der Titel einer Hofsängerin mit entsprechendem Salär herausspringen. Ein oder zwei Schmuckstücke für ein paar intime Stunden waren ihm zu wenig, es sei denn, die Juwelen hätten einen besonderen Wert.

					In ihre Überlegungen hinein war Cristina eingeschlafen und wachte erst wieder auf, als die Kutsche für die Mittagsrast anhielt. Tilda, Ira und Lauensteins Kammerdiener Dilge waren bereits vor ihnen angekommen, und so war alles für ein ausführliches Mittagsmahl vorbereitet worden.

				
					
						6.

					
					Die Sonne stand tief im Westen, als die Kutsche von der Höhe in das Tal der Werra hinabfuhr. Meiningen lag wie die Spielzeugstadt eines Riesen unter ihnen, unweit schimmerte das Band des Flusses. Noch näher an der Werra befand sich Schloss Elisabethenburg, das nur durch den Schlosspark vom Fluss getrennt wurde. Es war ein wunderschönes Bild, das Cristina jedes Mal genoss, wenn sie von einer Konzertreise zurückkehrte.

					Sie erreichten wenig später die Stadt und fuhren hindurch. Einige Passanten winkten. Unter ihnen erkannte Cristina Frau Flanse, die ihr, seit sie in Meiningen weilte, die Kleider nähte. Fünf Jahre ist das schon her, dachte sie. Es war eine Zeit, in der sie sehr viel gelernt hatte und in der sie eine andere geworden war. Von der Geburt her war es ihr nicht bestimmt gewesen, einmal Hofsängerin in Meiningen zu werden. Als lediges Kind einer Gauklerin aufgewachsen, hatte ihr Onkel sie an Lauenstein verkauft, als wäre sie ein Stück Vieh.

					Nein!, sagte sie tadelnd zu sich selbst. Onkel Ettore hat mich ihm und Elisabeth mitgegeben, um mich vor seiner Frau, der Hexe Alfonsina, zu retten. Dieses Weib hatte mit Mirta und Loretta bereits zwei Frauen vertrieben, die beide ausgezeichnete Gauklerinnen waren, die der Sippe danach bitter gefehlt haben dürften. Cristina kannte auch die Summe, die Alfonsina für sie verlangt hatte. Es waren zweihundertfünfzig Taler gewesen, einesteils eine stolze Summe, andererseits gerade einmal so viel, wie zum Beispiel der Hofkapellmeister in einem Jahr als Salär erhielt.

					»Denkst du wieder an deine Familie?«, fragte Elisabeth, der das leichte Blitzen in Cristinas Augen aufgefallen war.

					»Gelegentlich tue ich es!«, antwortete Cristina. »Es kommen nun einmal immer wieder Erinnerungen hoch, manche sind schön, andere nicht. Immerhin habe ich die ersten vierzehn Jahre meines Lebens bei meiner Sippe verbracht. Seitdem sind fünf weitere Jahre hinzugekommen.«

					»Ich hoffe, mit besseren Erinnerungen«, sagte Elisabeth lächelnd.

					»In den ersten Monaten war ich sehr traurig, weil alle, die ich geliebt hatte, auf einmal fort waren und mir eine strenge Lehrerin mit dem Stock drohte, sollte ich nicht willig lernen!« Um Cristinas Lippen zuckte es leicht, als sie es sagte, während Elisabeth erschrocken zusammenzuckte.

					»Habe ich dir wirklich mit der Rute gedroht?«

					»Das habt Ihr! Oder war es Tilda, die es tat?« Cristina lächelte noch immer, denn so schlimm war es dann doch nicht gekommen.

					»Denkst du gelegentlich an deine Entführung?«, fragte Elisabeth weiter.

					Cristina nickte. »Das tue ich auch, wenn auch weniger meinetwegen und wegen Ira als vielmehr wegen Auguste von Fabisch, Kordelia Compelius und Juliane.«

					»Deren Tod hat aber nichts mit deiner Entführung zu tun, und selbst wenn es so wäre, trügst du keine Schuld daran«, sagte Elisabeth beschwörend.

					Cristinas Lächeln erlosch. »Nein, meine Schuld ist es nicht! Darf ich den Tod der drei aber nicht trotzdem bedauern?«

					»Ich denke, dass sie Vollendorf angestachelt haben, dich zu entführen, damit du nicht bei Hofe singen kannst. Damit haben sie nur ihre gerechte Strafe erhalten!«, sagte Elisabeth mit einem leisen Fauchen.

					Inzwischen war einiges über Balduin von Vollendorf und dessen Cousine Auguste von Fabisch bekannt geworden, und das ließ beide in keinem guten Licht erscheinen. Auguste von Fabisch war für ihre Familie schon vorher Persona non grata gewesen, und Vollendorf durfte ebenfalls nicht darauf hoffen, auf den Schlössern seiner weitverzweigten Verwandtschaft willkommen zu sein.

					Aber das war nichts, worüber Elisabeth auf dem letzten Stück vor ihrem Heim sprechen wollte. Sie lächelte Cristina zu und blickte dann zum Fenster hinaus. Gerade näherten sie sich dem Schloss und sahen das Halbrund des Vorbaus vor sich. Bei der Einfahrt verstellte ihnen der Wachtposten den Weg.

					»He, was soll das?«, fragte Lauenstein ungehalten. »Kennst du uns nicht?«

					»Selbstverständlich kennen wir Euch, Herr von Lauenstein. Wir haben nur den Befehl, Euch bei Eurer Ankunft mitzuteilen, dass Seine Hoheit, der Herzog, umgehend mit Euch sprechen will! Und nun Gott befohlen!«

					Der Mann trat beiseite, und sie konnten weiterfahren. Kurz darauf hielten sie vor dem Schloss an und stiegen aus.

					»Ich hatte gehofft, wir könnten die Fahrt mit einem guten Glas Wein abschließen, doch wie es aussieht, wünscht unser Zeus mich sofort zu empfangen.«

					»Dann kommt hinterher auf ein Glas Wein zu uns!«, rief Cristina lachend und trat auf eine Seitenpforte des Schlosses zu. Als Hofsängerin und Hofdame der Herzogin hätte sie auch den Haupteingang nehmen können. Doch schon Elisabeth hatte gemahnt, dieses Privileg möglichst selten auszunutzen.

					Während Lauenstein sein Quartier aufsuchte und dort zu seiner Erleichterung Dilge vorfand, der ihn für die Audienz bei Herzog Georg präsentabel machte, kehrten Cristina und Elisabeth in das mehrere Steinwürfe vom Schloss entfernte Haus zurück, das sie immer noch bewohnten. Auf dem Weg durch den Schlosspark trafen sie auf zwei flanierende Damen. Diese wussten, dass sie nach Dresden gefahren waren, damit Cristina dort singen konnte, und die Neugier war ihnen ins Gesicht geschrieben.

					Cristina und Elisabeth grüßten jedoch nur freundlich und gingen weiter. Ein paar leise Bemerkungen fing Cristina mit ihrem feinen Gehör doch auf.

					»Nach Dresden würde ich auch gerne reisen, doch mein Gemahl hält es für einen Pfuhl der Sünde. Dabei herrscht dort der Enkel Augusts des Starken und nicht mehr dieser selbst«, erklärte eine der Hofdamen ihren Begleiterinnen seufzend.

					»Was nicht heißen muss, dass Kurfürst Friedrich August III. aus der Art geschlagen ist«, erwiderte deren Freundin. »Ein Apfel, meine Liebe, fällt nun einmal nicht weit vom Stamm. Doch in einem muss ich Eurem Herrn Gemahl recht geben! Ich würde unsere Tochter auch nicht nach Dresden bringen, bevor sie verheiratet ist. Dann liegt es an ihrem Ehemann, sich mit der dortigen Situation zu arrangieren, und nicht mehr an mir.«

					Die Hofdame, die als Erste gesprochen hatte, wies mit dem Kopf auf Cristina. »Was glaubt Ihr, teuerste Freundin? Hat sie den Sündenpfuhl Dresden unbeschadet überstanden?«

					»Was sollte uns das kümmern? Sie ist nicht von Adel, sondern nur eine Sängerin, und es heißt, sie würde nicht einmal ihren Vater kennen. Ihr einziger Wert ist ihre Stimme.«

					»Die aber, wie Ihr gestehen müsst, einzigartig ist!«

					Mehr hörte Cristina nicht. Als sie weiterging, ärgerte sie sich, weil sie sich von den dummen Bemerkungen der beiden Hofdamen gekränkt fühlte. Dabei hatten die Frauen recht. Sie war nicht von Adel und entstammte auch nicht dem Bürgertum, sondern war das Kind fahrender Gaukler. Doch selbst dort wussten die Kinder, wer ihre Väter waren. Sie hingegen hatte es nie erfahren.

					All die Jahre hatte sie nicht groß darüber nachgedacht. Nun aber fühlte sie es wie eine schmerzende Wunde. Ihre Mutter war eine italienische Gauklerin gewesen. Ihr Aussehen und das blonde Haar hatte sie jedoch von ihrem unbekannten Vater geerbt.

					»Kind, bedrückt dich etwas?«, fragte Elisabeth besorgt, da ihr die traurige Miene ihrer Freundin auffiel.

					Cristina schüttelte den Kopf. »Nein, es sind nur wieder Erinnerungen! Wahrscheinlich bin ich von der Reise ermattet. Ich werde mich wohl als Erstes ein wenig hinlegen.«

					»Du solltest aber wieder wach sein, wenn Herr von Lauenstein erscheint. Der Herzog hat ihn gewiss nicht aus Gefälligkeit zu sich rufen lassen. Da steckt mehr dahinter, meine Liebe! Vielleicht sogar ein glänzendes Engagement, zum Beispiel in Wien!«

					Nun musste Cristina lachen. »Was Ihr Euch nur denkt! Außerdem will ich gar nicht nach Wien. Das liegt noch weiter entfernt als Dresden, und die Reise dorthin ist mir schon öde genug vorgekommen.«

					Während des Gesprächs hatten sie ihr Haus erreicht und sahen als Erstes, dass sämtliche Fenster offen standen. Gleichzeitig drang Tildas scheltende Stimme zu ihnen her. »Du faules Stück bist zu dumm zu allem! Wir haben geschrieben, dass wir heute zurückkommen, doch du hast weder gelüftet noch Staub gewischt, und die Wäsche liegt noch so zum Waschen bereit, wie ich sie dir vor unserer Abreise hingelegt habe!«

					»Aber ich hatte doch zu viel zu tun!«, kam es maulend zurück.

					Danach vernahmen Cristina und Elisabeth ein paar klatschende Geräusche und sahen ein paar Augenblicke später die Magd, die sie zurückgelassen hatten, um das Haus zu hüten, zur Tür herausschießen und an sich vorbeilaufen.

					»Ditte scheint Tilda erzürnt zu haben«, bemerkte Elisabeth trocken.

					»Tilda ist deine Zofe und hält sich aufgrund dessen für die eigentliche Herrin im Haus«, antwortete Cristina lachend. »Aber in einem hat sie recht! Da wir unser Kommen brieflich angemeldet haben, hätte Ditte alles vorbereiten müssen.«

					In dem Augenblick vernahmen sie einen entsetzten Schrei. »Vorsicht!«

					Die beiden Frauen drehten sich um, sahen einen Männerstiefel auf sich zufliegen und wichen dem Geschoss erschrocken aus.

					Gleichzeitig blickte Tilda zum Fenster hinaus. »Verzeiht mir bitte, aber ich habe Euch zu spät gesehen«, sagte sie kleinlaut.

					»Schon gut! Es ist ja nichts passiert«, sagte Cristina und wies auf den zweiten Stiefel, den Tilda noch in den Händen hielt. »Was haben diese Stiefel dir getan, dass du sie ebenso energisch aus dem Haus treibst wie einst der Erzengel Adam und Eva aus dem Paradies?«

					»Aber hört, Fräulein Chiodi! Seit wann haben wir solche Männerstiefel im Haus? Ich sage Euch, die Schlampe von Magd hat sich hier mit ihrem Galan verlustiert und darüber die Arbeit liegen gelassen.«

					»Die Vorratskammer ist fast leer und schmutzig! Ich werde zum Schloss gehen und mehrere Mägde anfordern, damit sie hier aufräumen und sauber machen«, rief Ira herunter. Sie war neben ihre Tante Tilda getreten und warf nun ein Bündel Kleider auf den Rasen.

					»Wie es aussieht, hat die dumme Kuh ihren Liebhaber hier einquartiert. Ich werde aus dem Schloss auch neue Matratzen, Kissen und Bettdecken holen lassen, denn in die jetzigen will ich mich nicht mehr legen und rate Euch und Fräulein Karau, es ebenfalls nicht zu tun!«

					»Außerdem scheinen ein paar Sachen zu fehlen. Der Kerl hatte wohl auch noch klebrige Finger. Melde dies dem Haushofmeister! Zudem brauchen wir eine neue Magd – am besten sogar zwei«, erklärte Tilda, während Cristina den Kopf darüber schüttelte, wie unzuverlässig und dumm manche Leute sein konnten. Dabei hatte die Magd einen anstelligen Eindruck gemacht.

					Elisabeth und sie traten nun ein und nahmen sofort wahr, wie unaufgeräumt das Haus aussah. Es fehlte einiges, und anderes war beschmutzt. Als sie in Elisabeths Zimmer schauten, lag auf deren Sekretär der Brief, in dem sie ihre Rückkehr angekündigt hatten – und er war ungeöffnet!

					»Diese Frau ist wirklich strohdumm!«, sagte Elisabeth kopfschüttelnd. »Glaubte sie etwa, ich würde mir selbst den Tag meiner Rückkehr schreiben?«

					Cristina nickte ärgerlich. »Jedenfalls habe ich mir mein Heimkommen anders vorgestellt! So, wie es hier aussieht, können wir Herrn von Lauenstein kein Glas Wein anbieten. Aus einem solchen Glas«, sie wies auf eines, in dem Reste von Wein eingetrocknet waren, »kann er jedenfalls nicht trinken.«

					»Das muss er auch nicht!«, erklärte Tilda kämpferisch. »Bis Herr von Lauenstein erscheint, wird hier alles im hellen Glanz erstrahlen, und wenn ich sämtliche Dienstboten im Schloss dafür aufbieten muss.«

					»Wenn dir das gelingt, bist du in deinem Metier besser als ich im Singen oder dieser Bonaparte als General«, rief Cristina lachend und fragte dann Elisabeth, ob sie zu einem Spaziergang im englischen Garten bereit sei, bis sie das Haus wieder beziehen konnten.

					»Für eine Stunde, meine Liebe! Danach wünsche ich zumindest ein Zimmer so ausgestattet, dass wir beide darin sitzen und Herrn von Lauenstein ein Glas Wein anbieten können«, antwortete Elisabeth und beschloss, ein paar ernste Worte mit dem Haushofmeister zu sprechen, der es unterlassen hatte, im Haus nach dem Rechten zu sehen.

				
					
						7.

					
					Irmbert von Lauenstein konnte sich nicht vorstellen, aus welchen Gründen Herzog Georg ihn zu sich rufen ließ. Nervös zupfte er an seinen Rockärmeln und trat dann tief durchatmend auf dessen Gemächer zu.

					Zwei Lakaien öffneten ihm die Eingangstür und zwei weitere die Tür zu dem Raum, in dem Herzog Georg ihn empfing.

					»Herr von Lauenstein!«, kündigte ein Untergebener des Haushofmeisters ihn an und verließ das Zimmer.

					Lauenstein sah den Herzog an seinem Schreibtisch sitzen, vor sich einen Berg von Akten. Eben schrieb Georg von Sachsen-Meiningen etwas auf einen Aktendeckel, legte diesen weg und blickte zu Lauenstein auf. »Ihr seid wieder im Lande!«

					»Sehr wohl, Euer Hoheit! Ich kann Euch vermelden, dass Mademoiselle Chiodis Auftritt in Dresden ein großer Erfolg beschieden war«, antwortete Lauenstein.

					»Dies haben wir bereits erfahren.« Seltsamerweise klang der Herzog nicht allzu erfreut.

					Lauenstein wunderte sich darüber. Da bekannt war, dass die junge Sängerin aus Meiningen stammte, steigerte ihr Ruhm auch das Ansehen des Herzogtums und seines Herrscherhauses.

					Der Herzog wies auf einen in der Ecke stehenden Stuhl. »Holt ihn Euch und setzt Euch!«

					Das war eine hohe Ehre, und Lauenstein fragte sich, womit er diese verdient hatte. Er gehorchte und sah dann Herzog Georg an. »Ist es erlaubt, zu berichten?«

					Der Herzog nickte. »Da dieses Gespräch länger dauern kann, könnt Ihr ruhig erzählen, was so alles vorgefallen ist.«

					»Es geht mir nicht um Dresden und den dortigen Aufenthalt. Auf dem Rückweg sind wir auf russische Truppen gestoßen, die westwärts ziehen. Bei unserer letzten Übernachtung befanden sich in dem Gasthaus einige ihrer Offiziere. Was sie auf Russisch sagten, ist mir entgangen, da ich dieser Sprache nicht mächtig bin. Allerdings unterhielten sich mehrere Herren auf Französisch, und dabei konnte ich ein wenig erlauschen. Es hörte sich fast so an, als wolle der neue Zar aller Reußen mit Frankreich Frieden schließen«, erklärte er.

					Herzog Georg nickte mit verkniffener Miene. »So wurde es Uns bereits zugetragen! Anders als sein Vater Paul gedenkt Zar Alexander nicht, gegen Frankreich das Schwert zu ziehen.«

					»Aber weshalb schickt er dann Soldaten? Es handelte sich um mehrere Regimenter zu Fuß und zu Pferd!«

					»Es ist eine bon geste – eine schöne Geste – zugunsten der Verwandten seiner Mutter in Württemberg und denen seiner Gemahlin in Baden.« Der Herzog klopfte ärgerlich auf eine Akte, die etwas seitlich des Stapels lag. »Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um die Neugestaltung des Reichs – oder, wie ich sagen würde: Es geht darum, dafür zu sorgen, dass die Häuser Württemberg und Baden den größtmöglichen Gewinn dabei einfahren können.«

					Lauenstein beschäftigte sich im Allgemeinen wenig mit Politik. Einiges aber hatte auch er erfahren. Napoleon Bonaparte, der neue Herr in Frankreich, war dabei, die Landkarte Europas neu zu gestalten.

					»Wie soll das gehen?«, fragte Lauenstein verwirrt.

					»Bonaparte hat das Haus Habsburg aus seinen italienischen Besitzungen vertrieben und dessen dortigen Besitz neu aufgeteilt. Im Reich hat er mit seinen Heeren alle Lande bis an den Rhein besetzt und Frankreich zugeschlagen. Einigen der davon betroffenen Reichsfürsten bietet er an, sie mit Kirchenbesitz oder dem Land ihrer kleineren Nachbarn zu entschädigen.« Der Herzog schüttelte bedrückt den Kopf und sah wieder auf seine Akten. »Auf diese Art und Weise sammelt Bonaparte die Gierigen als Verbündete und schwächt damit alle anderen, die sich seinem Diktat nicht beugen wollen.«

					»Und was macht der Kaiser?«, fragte Lauenstein.

					Herzog Georg entfuhr ein bitteres Lachen. »Der sitzt in Wien und lässt zu, dass Herrschaften, die bereits zu Kaiser Friedrich Barbarossas Zeit bestanden, mit einem Federstrich ausgelöscht werden.«

					Nach diesen Worten verfiel er in brütendes Schweigen, so dass Lauenstein sich schon fragte, weshalb er sich umgehend bei seinem Herrscher hatte melden sollen. Zu fragen verbot ihm jedoch die Höflichkeit.

					Nach einer Weile schüttelte Herzog Georg sich. »Obwohl es eine Schande und ein Verbrechen ist, was hier geschieht, so muss man doch hoffen, dass sich der nun geschlossene Frieden als dauerhaft erweist. Hätte eines unserer Nachbarländer Gebiete jenseits des Rheins verloren und würde sich diesem Korsen untertänigst andienen, wäre selbst Sachsen-Meiningens Bestand gefährdet. Es könnte als Entschädigung für an Frankreich verlorene Gebiete unter Bonapartes Freunden aufgeteilt werden. Doch ich frage mich, wer entschädigt die Herren der Gebiete, die als Entschädigung dienen? Es sind doch alles Räuber, angefangen von Bonaparte über Herzog Friedrich von Württemberg und Markgraf Karl Friedrich von Baden bis hin zu Kurfürst Maximilian von Baiern. Von dem heißt es, dass die Emissäre Bonapartes um seinen Thron schleichen und ihn mit fränkischem und schwäbischem Land als Entschädigung für die verlorene Pfalz locken, wenn er sich dafür auf die Seite Frankreichs stellt.«

					So, als hätte er von diesem Thema genug, schlug Herzog Georg mit der Rechten kurz durch die Luft und sah Lauenstein durchdringend an. »Ihr habt nichts gehört, verstanden!«

					Lauenstein verbeugte sich. »Mein Mund wird versiegelt sein, Euer Hoheit!«

					»Wenden wir uns Dingen zu, die uns stärker betreffen. Die Demoiselle Chiodi soll in Dresden große Erfolge gefeiert haben, kam mir zu Ohren.«

					»So ist es, Euer Hoheit! Cristina Chiodi leuchtete wie ein funkelnder Stern über Dresdens Horizont«, erklärte Lauenstein und wollte noch mehr sagen.

					Da hob der Herzog die Hand. »Ich habe Berichte darüber bekommen! Kurfürst Friedrich August soll sehr entzückt von der Demoiselle gewesen sein.«

					
					»Das kann ich nicht abstreiten! Doch unsere Sängerin hat stets den nötigen Abstand gewahrt«, berichtete Lauenstein.

					»Sie ist noch sehr jung und unerfahren«, sagte der Herzog mürrisch, so als wäre Cristina eben aus der Mädchenschule entlassen worden und würde nicht schon seit mehreren Jahren auf Konzertreisen gehen.

					»Fräulein Karau und ich geben auf sie acht. Auch weiß sie sich selbst zu helfen«, antwortete Lauenstein und fragte sich noch immer, was den Herzog antrieb, so zu reden.

					»Ich habe aus Dresden erfahren, dass Kurfürst Friedrich August der Demoiselle Chiodi ein neues und weitaus großzügigeres Angebot machen will. Es ist von einer immens hohen Summe die Rede, vom Rang einer Hof- und Kammersängerin sowie von einem eigenen Palais. Zudem will der Kurfürst sie in den Adelsstand erheben.« Der Herzog zeigte auf einen vor ihm liegenden Brief.

					Von der Stelle aus, an der Lauenstein stand, konnte er diesen nicht lesen, nahm aber anhand der zierlichen Schrift an, dass er von einer Frauenhand stammen musste. Irgendeine Dame am Hof von Dresden wollte offenbar nicht, dass Cristina dort erschien, um für länger zu bleiben. Das Angebot war jedoch so großzügig, dass Lauenstein in Versuchung kam, Cristina zu raten, es anzunehmen, selbst wenn sie dafür eine gewisse Zeit die Mätresse des Kurfürsten werden müsste.

					»Die Albertiner in Dresden haben unserer ernestinischen Linie bereits die Kurwürde sowie große Teile unserer früheren Besitzungen geraubt. Wir gedenken nicht, auch noch Cristina Chiodi an sie zu verlieren«, erklärte der Herzog entschlossen.

					»Demoiselle Chiodi wird sich von dem Dresdner Tand gewiss nicht blenden lassen«, sagte Lauenstein, um seinen Herrscher zu beruhigen.

					Herzog Georg wirkte mit einem Mal müde und erschöpft, so als würden ihn zu viele Sorgen niederdrücken. Gegen Napoleon Bonaparte war er machtlos, und er würde seinen Thron räumen müssen, wenn dieser es verlangte und Preußen ihn nicht schützen konnte. Selbst gegen den Kurfürsten von Sachsen stand er auf verlorenem Posten, auch wenn es dabei nur um eine Sängerin wie Cristina ging. Er konnte nicht wie Friedrich August III. Tausende Taler mit leichter Hand versprechen und ihr auch kein prachtvolles Palais zur Verfügung stellen. Den Titel einer Hofsängerin hatte er Cristina bereits verliehen.

					Nun sah er Lauenstein an, als wäre dieser Mann seine einzige Hoffnung. »Wir müssen Cristina Chiodi enger an uns binden, Lauenstein. Ja, das müssen wir!«

					Lauenstein nickte, ohne zu ahnen, worauf der Herzog hinauswollte.

					»Wir werden ihr ein größeres Haus als das, was sie jetzt bewohnt, zuweisen lassen«, fuhr Herzog Georg fort.

					Lauenstein nickte erneut. »Das würde Mademoiselle Chiodi gewiss erfreuen. Ihr jetziges Heim ist doch ein wenig beengt.«

					»Ich werde auch ihr Jahrgeld erhöhen«, fuhr der Herzog fort. »Auch ist es nötig, sie im Ranggefüge des Hofes höher einzustufen.«

					»Das hätte sie gewiss verdient. Doch um weiter aufzusteigen, müsste sie von Adel sein«, gab Lauenstein zu bedenken.

					»Da habt Ihr recht, mein Freund! Kurfürst Friedrich August will ihr den Rang einer Baronin verleihen. Es wäre dies jedoch ein neuer Titel ohne wirkliches Ansehen. Das müssen wir besser machen.«

					»Und wie stellt Ihr Euch das vor, Euer Hoheit?«, fragte Lauenstein verwundert. Cristina in einen unteren Adelsrang zu erheben, stand dem Herzog frei. Allerdings würde der Titel einer Baronin Chiodi aus dem Kurfürstentum Sachsen auf jeden Fall mehr gelten als der einer Baronin Chiodi aus dem Herzogtum Sachsen-Meiningen.

					»Durch eine Heirat!«, sagte der Herzog mit entschlossener Miene.

					Auch hier, dachte Lauenstein, standen dem Kurfürsten Friedrich August mehr Möglichkeiten offen als dem Herzog. In Dresden gab es weitaus mehr Adelige, und es war gewiss einer darunter, den die Aussicht, in der Gunst seines Landesfürsten aufzusteigen, davon überzeugte, der Sängerin seinen Namen und seinen Rang zu verleihen und gleichzeitig diskret darüber hinwegzusehen, wenn diese nicht sein Bett, sondern das seines Fürsten teilte.

					»Es muss ein klangvoller Name sein«, erklärte Herzog Georg. »Habt Ihr nicht das Recht, Euch Freiherr zu nennen, Lauenstein?«

					Lauenstein stieß ein bitteres Lachen aus. »Die Hauptlinie meiner Familie hat dieses Recht. Meinem Großvater wurde es jedoch verboten, als er sich ein Weib nahm, das seinem Vater nicht zusagte. Es soll sich um ein Bauernmädchen gehandelt haben, noch dazu um eine unfreie Magd. So wurde uns der Freiherr genommen, und es blieb beim schlichten ›von Lauenstein‹.«

					»Laut Adelsregister muss das Verbot eines Freiherrntitels vom Kaiser beglaubigt werden! Eine Nachfrage in den kaiserlichen Archiven hat erbracht, dass dies nicht geschehen ist. Stattdessen kam die Nachricht zurück, dass Ihr als Freiherr von Lauenstein in die Stammliste Eures Geschlechts eingetragen worden seid.«

					»Ich danke Eurer Hoheit!« Lauenstein fragte sich verwundert, weshalb Herzog Georg sich so viel Mühe mit ihm machte. Da kam ihm ein Gedanke, der ihm so verrückt schien, dass er es nicht glauben wollte.

					Da sprach der Herzog bereits weiter. »Die Lauensteins sind bereits mit Kaiser Friedrich Barbarossa als Kreuzritter ins Heilige Land gezogen. Einen so angesehenen Titel vermag auch Kurfürst Friedrich August der Demoiselle Chiodi nicht zu verschaffen.«

					Lauenstein starrte seinen Landesherrn entsetzt an. »Eure Hoheit meinen damit hoffentlich nicht, dass ich Cristina Chiodi ehelichen soll?«

					»Genau dies ist Unsere Absicht! Es ist die einzige Trumpfkarte, die Wir gegen Friedrich August von Sachsen ziehen können, und sie muss stechen. Ist die Demoiselle Chiodi erst einmal Eure Frau, kann sie nicht ohne Eure Erlaubnis an den Dresdener Hof wechseln.«

					»Verzeiht, Euer Hoheit, aber habt Ihr den Altersunterschied zwischen mir und Cristina Chiodi beachtet? Ich gehe auf die sechzig zu, und sie ist noch keine zwanzig. Ich könnte ihr Großvater sein!«

					»Sie ist angenehm anzusehen, verfügt über ausgezeichnete Manieren und ist gewohnt, sich nach Eurem Rat zu richten. Ihr könnt daher zufrieden sein, eine solche Frau zu finden«, antwortete der Herzog.

					»Aber sie ist ein Kind des fahrenden Volkes, noch dazu unehelich geboren!«, wandte Lauenstein verzweifelt ein. Er hatte in den letzten Jahren ein angenehmes Junggesellenleben geführt und dabei eine Liebesbeziehung zu einer Witwe mittleren Alters unterhalten, die aufgrund des Testaments ihres verstorbenen Gatten keine weitere Ehe eingehen durfte, wenn sie nicht ihres angenehmen Witwengeldes verlustig gehen wollte. Der Gedanke, Cristina zu heiraten, die er, seit er sie kannte, stets ein wenig als Tochter angesehen hatte, erschien ihm verrückt.

					Die Miene des Herzogs verriet ihm jedoch, dass es diesem vollkommen ernst mit der Forderung war. Georgs Blick war düster und die Lippen zusammengekniffen. Lauenstein begriff, dass er sich bei einer Weigerung höchste Ungnade zuziehen würde.

					»Haben Eure Hoheit auch bedacht, dass sich Cristina Chiodi gegen eine solche Ehe aussprechen könnte?«, fragte er vorsichtig und schob dann einen weiteren Grund vor, der dagegen sprach. »Sie kann als Freifrau von Lauenstein nicht als Sängerin auftreten!«

					»Das kann sie freilich nicht!«, gab Herzog Georg zu. »Sie wird daher ihren Künstlernamen Chiodi beibehalten. Was eine mögliche Abneigung ihrerseits gegen eine Heirat betrifft, so liegt es an Euch, diese aus dem Weg zu räumen.«

					Der Herzog zeigte nun deutlich, dass er die Audienz als beendet ansah. Lauenstein verneigte sich und verließ das Zimmer in einem Zustand, als wären auf einen Schlag sämtliche Verwandte und Freunde verstorben.

				
					
						8.

					
					Lauenstein blieb länger aus, als Elisabeth es erwartet hatte. Das erleichterte sie, denn damit blieb der Putzkolonne genug Zeit, um das Haus am Park in einen Zustand zu versetzen, bei dem sie sich nicht schämen mussten, ihn darin zu empfangen. Tilda und Ira packten ebenfalls mit an, und auch Cristina ließ es sich nicht nehmen, in ihrem Zimmer aufzuräumen.

					Als Elisabeth nach ihr schaute, zog sie die Augenbrauen hoch. »Du trägst einen Schmutzfleck auf der Nase, meine Liebe. Den solltest du entfernen, bevor Herr von Lauenstein erscheint.«

					»Das werde ich«, sagte Cristina lachend.

					Da Elisabeth nicht untätig herumstehen wollte, während um sie herum alle arbeiteten, räumte sie ein paar Sachen weg. Endlich war alles so weit fertig, wie sie es sich wünschte. Die Dienstboten, die mitgeholfen hatten, traten vor Elisabeth und sahen sie treuherzig an. Diese reichte allen ein paar Münzen und sah sie dann zum Schloss zurückkehren – bis auf zwei Mägde, die Tilda zurückhielt.

					»Ihr beide werdet von jetzt an hier arbeiten«, erklärte Tilda.

					»Aber ist man im Schloss damit einverstanden?«, fragte die Ältere.

					»Ich glaube nicht, dass der Haushofmeister Fräulein Chiodi diesen Wunsch versagen wird, nachdem sich unsere bisherige Magd als Schlange am Busen erwiesen hat! Ihr werdet jetzt mit mir kommen und dafür sorgen, dass der Vorratsraum wieder gefüllt wird.«

					Tilda hatte die Mägde bei der Arbeit beobachtet und die beiden sowohl als fleißig wie auch geschickt erlebt. Sie würden, wenn Cristina wieder auf Reisen war, das Haus gewiss besser pflegen, als es die davongejagte Magd getan hatte.

					»Bringt auch Wein für Herrn von Lauenstein mit!«, rief Elisabeth Tilda und den Mägden nach, dann wandte sie sich Cristina zu. »Die Flaschen, die im Vorratsraum lagen, sind alle leer. Diese elende Ditte hat sie mit ihrem lumpigen Verehrer ausgetrunken.«

					Ein Lächeln trat auf Cristinas Lippen. »Mich schimpft Ihr immer, wenn ich solch schlimme Worte verwende, dabei tut Ihr es selbst!«

					»Ist doch wahr!«, rief Elisabeth zornig. »Wir haben dieses Weib zurückgelassen, damit sie das Haus in Ordnung hält, und als wir zurückkamen, fanden wir einen Schweinestall vor.«

					»Man kann nicht in einen Menschen hineinsehen. So mancher, der harsch erscheint, ist in Wirklichkeit ein guter Kerl, und so manche Magd, die zuverlässig erscheint, vergisst ihre Aufgaben, sobald sie allein gelassen wird. Wie heißt es so schön? Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.«

					»Das sollen sie in Zukunft bleiben lassen!«, erwiderte Elisabeth und blickte zum Schloss hinüber. »Fast beginne ich, mir Sorgen um Herrn von Lauenstein zu machen. Er bleibt wirklich lange aus.«
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